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Zusammenfassung 
Mit der Zustimmung zum Postulat 43.06.02 «Politik im Zeichen des demographischen Wan-
dels» beauftragte der Kantonsrat die Regierung in der Aprilsession 2006, Bericht zu erstatten 
über die Auswirkungen des demographischen Wandels auf den Kanton St.Gallen sowie Hand-
lungsfelder und -möglichkeiten für den Kanton aufzuzeigen.   

Die tiefgreifende Veränderung der Zusammensetzung der Bevölkerung wird sich zunehmend 
auf alle Politikbereiche im Kanton St.Gallen auswirken. Wie das im Einzelnen vor sich gehen 
wird, hängt vom Zusammenspiel verschiedenster Faktoren ab. Es handelt sich mithin um eine 
dynamische Entwicklung. Auf der Grundlage der heute zur Verfügung stehenden Daten lassen 
sich die künftigen Auswirkungen nicht in allen Bereichen gleich zuverlässig voraussehen. Der 
Bericht ist deshalb als Momentaufnahme zu verstehen und will insbesondere Potenziale und 
Handlungsmöglichkeiten für den Kanton St.Gallen aufzeigen.  

Der Geburtenrückgang und die Zunahme der Zahl der älteren Menschen führen dazu, dass ab 
2020 mehr Leute sterben als neu geboren werden. Bereits heute wächst nur noch die Gruppe 
der über 65-Jährigen. Ab 2030 wird die Bevölkerungszahl stagnieren, ohne Zuwanderung dann 
abnehmen. Der Entwicklung im Migrationsbereich kommt deshalb eine grosse Bedeutung zu, 
sowohl was die Zahl neu Zuwandernder als auch den Grad ihrer Integration betrifft. Weil aber 
in ganz Europa eine ähnliche demographische Alterung der Bevölkerung stattfindet, wird die 
Schweiz ihren Geburtenrückgang auf Dauer auf diesem Weg nicht kompensieren können. Die 
Zahl der Älteren wird deshalb im Verhältnis zu den Jüngeren weiter zunehmen.  

Im Bereich Arbeit und Wirtschaft besteht die Herausforderung zunächst darin, möglichst viel 
Arbeitskräftekapazität zu sichern. Dafür ist die Attraktivität des Kantons als Arbeitsort und ins-
besondere die Vereinbarkeit von Berufs- und Betreuungsarbeit in der Familie bedeutsam. Ar-
beitsmodelle, aber auch Produkte und Dienstleistungen müssen sich veränderten Bedürfnissen 
der alternden Bevölkerung anpassen. Vom geleisteten Arbeitsvolumen und der Produktivität 
hängt über das Steueraufkommen direkt ab, wie viele Mittel der Kanton zur Erfüllung seiner 
Aufgaben zur Verfügung haben wird. Schliesslich haben sich die Unternehmen neuen Erwar-
tungen an die Mitgestaltung der Gesellschaft zu stellen wie in der Alterssicherung oder im Be-
reich sozialen und politischen Engagements. Der Kanton muss, neben seiner politischen Regu-
lierungsfunktion, auch als grösster Arbeitgeber und damit als wichtiges Vorbild auf die Heraus-
forderungen reagieren. Mit dem Postulat 42.07.04 «Vereinbarkeit von Beruf und Familie» wur-
de die Regierung bereits eingeladen, Bericht zu erstatten über die Rahmenbedingungen und 
die tatsächliche Situation in Bezug auf die Vereinbarkeit von Beruf und Familie in der Verwal-
tung. Weiter sollen Massnahmen vorgeschlagen werden, die der Kanton als Arbeitgeber zur 
Verbesserung der Vereinbarkeit von Beruf und Familie treffen kann. Der Bericht 40.09.03 
«Vereinbarkeit von Beruf und Familie in der Staatsverwaltung» wird dem Kantonsrat zusam-
men mit dem vorliegenden Bericht zugeleitet. Mit den im Bericht vorgeschlagenen Massnah-
men positioniert sich der Kanton als familienfreundlicher Arbeitgeber.  

Die Auswirkungen der geringen Kinderzahl auf die Familien akzentuieren sich weiter. Innerhalb 
der immer häufiger kleinen und kleinsten Familien wächst die Abhängigkeit von Jung und Alt. 
Die Generationen bleiben infolge der gestiegenen Lebenserwartung länger miteinander ver-
bunden, und die Betreuungsaufgaben im Alter lasten auf wenigen Nachkommen. Familien leis-
ten nach wie vor einen grossen Teil der sozialen Sicherheit. Der Kanton St.Gallen soll deshalb 
mit einer zukunftsgerichteten Familienpolitik für Familien attraktiv gestaltet werden. Dazu gehö-
ren die materielle Sicherung, die Förderung ergänzender Angebote für die Kinderbetreuung, 
aber auch die Stärkung der Generationensolidarität ausserhalb der Familie.   

Die Ausdehnung der behinderungsfreien Lebenszeit ist für die Lebensqualität der Älteren, aber 
auch für die Volkswirtschaft von grossem Interesse. Veränderten Bedürfnissen wie der alters-
spezifischen Gesundheitsförderung und dem Ausbau der rehabilitativen Pflege ist besondere 
Aufmerksamkeit zu schenken. Für die Gesundheit im Alter spielen die soziale Situation, die 
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Belastung mit Krankheiten oder psychischen Krisensituationen, das eigene Risikoverhalten und 
anderes mehr eine wichtige Rolle. Diesen Faktoren ist in einer umfassenden Lebenslaufpers-
pektive Rechnung zu tragen und es ist zu berücksichtigen, dass Lebenslagen und -stile auch 
im Alter sehr unterschiedlich sind. Der Kanton St.Gallen ist aufgefordert, mit einer differenzier-
ten Bedarfsplanung die Versorgungsqualität der Altersmedizin auf dem ganzen Kantonsgebiet 
sicherzustellen. Dazu braucht es Massnahmen zur Erhaltung der nötigen Zahl qualifizierten 
Personals und eine gute Verschränkung von professioneller ambulanter Pflege mit der ver-
wandtschaftlichen Betreuung älterer Menschen.   

Während die Reduktion der Schülerzahl im Kindergarten bis zur Mittelstufe mit organisatori-
schen Massnahmen wie Klassenzusammenlegungen ausgeglichen werden kann, dürfte an der 
Oberstufe die heutige gesetzlich vorgeschriebene Verteilung auf Real- und Sekundarschulen in 
Frage gestellt werden. Bei der Berufsbildung führt der Rückgang der Zahl der Jugendlichen 
nicht zwingend zu einer gleichzeitigen Reduktion des Infrastrukturbedarfs in den Berufsschulen 
und reduzierten Kosten. Es ist nämlich zu erwarten, dass die Zahl der Unterrichtslektionen und 
die Dauer der Ausbildungen eher zunehmen werden. Ausserdem führen kleinere Klassen nicht 
automatisch zu geringeren Kosten. Die demographische Entwicklung wird das Bildungs- und 
Forschungsangebot der Hochschulen beeinflussen. So führt die FHS St.Gallen, Hochschule für 
Angewandte Wissenschaften, bereits heute ein Kompetenzzentrum Generationen, das sich mit 
intergenerationellen Beziehungen und Fragen der Lebensphasenübergänge befasst. In der 
Quartärstufe (Erwachsenenbildung) wird die steigende Lebenserwartung zu einer stärkeren 
Nachfrage führen.   

Massnahmen der Raum- und Verkehrsplanung können die Geburtenzahl oder die Überalterung 
nicht beeinflussen. Sie zielen vielmehr auf die Verteilung der Bevölkerung ab, da Wanderungs-
bewegungen zwischen Grossregionen von Standortattraktivität und Erreichbarkeit abhängen. 
Der Kanton St.Gallen muss deshalb die Verkehrsverbindungen zwischen den Regionen und 
die Anbindung an die in- und ausländischen Metropolregionen, vor allem Zürich und München 
fördern und die lokalen Strukturen durch vermehrte Zusammenarbeit und Gemeindefusionen 
stärken. Dabei ist auf raumspezifische Strategien zu achten, weil die Agglomeration St.Gallen, 
das Alpenrheintal oder die ländlich geprägten Räume wie das Toggenburg unterschiedliche 
Entwicklungen aufweisen.   

Bereits sind im Kanton St.Gallen in vielen Politikbereichen Massnahmen ergriffen worden, die 
nicht ohne Wirkung auf die demographischen Veränderungen bleiben werden. Sie werden im 
Bericht übersichtlich aufgeführt. Aus einer weiteren Übersicht über mögliche Massnahmen geht 
deutlich hervor, dass diese sich oft auf mehrere Bereiche auswirken und der Kanton sie depar-
tementsübergreifend und in enger Abstimmung und Zusammenarbeit mit Bund und Gemeinden 
angehen sollte.  

Die demographische Entwicklung muss den Kanton (und die Gemeinden) in den nächsten Jah-
ren in allen Politikbereichen intensiv beschäftigen, will er sich im Wettbewerb mit anderen Kan-
tonen und dem nahen Ausland behaupten. Dazu formuliert der Bericht folgendes Ziel: Der Kan-
ton St.Gallen ist ein wirtschaftsstarker, familienfreundlicher Kanton, der seinen Einwohnerinnen 
und Einwohnern ein hohes Mass an Lebensqualität bietet. Auf dieses Ziel sind die künftigen 
politischen Entscheide auszurichten. Der Bericht unterbreitet dem Kantonsrat ein Bündel von 
Themenfeldern, die seitens des Kantons prioritär weiter bearbeitet werden sollen.     
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Herr Präsident 
Sehr geehrte Damen und Herren  

In der Aprilsession 2006 hiess der Kantonsrat das Postulat 43.06.02 «Politik im Zeichen des 
demographischen Wandels» mit folgendem Wortlaut gut: 

«Die Regierung wird eingeladen, dem Kantonsrat einen die wichtigsten Politikbereiche um-
fassenden Bericht über die Auswirkungen des demographischen Wandels auf den Kanton 
St.Gallen zu unterbreiten und gestützt auf diese Auslegeordnung die entsprechenden Hand-
lungsfelder und Handlungsmöglichkeiten für den Kanton aufzuzeigen.»  

Die Regierung erstattet in Erfüllung des Auftrags folgenden Bericht.   

I. Einleitung 
Der sich abzeichnende demographische Wandel ist in den letzten Jahren unter verschiedenen 
Aspekten intensiv diskutiert worden. Auch der Kanton St.Gallen unterliegt demographischen 
Wandlungsprozessen, denen es zu begegnen gilt. Die Wohnbevölkerung im Kanton St.Gallen 
wird älter als Folge des Geburtenrückgangs sowie der massiv gestiegenen Lebenserwartung. 
Im Rahmen des «Generationenberichts Schweiz» (Perrig-Chiello, 2008) wird erstmals eine 
Synthese der Lebenslagen von Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen vorgelegt. Der Gene-
rationenbericht untersucht den demographischen Wandel und die Generationenbeziehungen 
im gesellschaftlichen Wandel gestützt auf ein breites Themenspektrum1.  

Die demographischen Veränderungen werden sich letztlich auf alle Politikbereiche auswirken. 
In einem ersten Schritt galt es deshalb, mutmassliche Veränderungen darzustellen sowie jene 
Bereiche zu benennen, die am stärksten vom demographischen Wandel betroffen sind. Zudem 
war aufzuzeigen, ob und wo in den einzelnen Bereichen auf kantonaler Ebene überhaupt 
Handlungsspielräume vorhanden sind, um entweder den Wandel zu beeinflussen oder aber 
adäquate Antworten und Lösungen für den Umgang mit den Veränderungen zu finden.   

Folgende inhaltlichen Festlegungen leiten den Bericht: Erstens werden im Rahmen des Be-
richtes sowohl Chancen als auch Herausforderungen des demographischen Wandels themati-
siert. Vor diesem Hintergrund wird ein Schwerpunkt auf das «neue Altern» sowie das «Verhält-
nis der Generationen» gelegt. Zweitens fokussiert der Bericht auf Fragestellungen, die auf kan-
tonaler Ebene beeinflussbar erscheinen. Drittens stehen Themen im Mittelpunkt, die bereichs-
übergreifend ansetzen und Aspekte betreffen, die politisch beeinflussbar sind.   

Im Rahmen der Situationsanalyse werden zunächst demographische Trends und Entwicklun-
gen im Kanton St.Gallen sowie ihre Auswirkungen in einzelnen Themenbereichen aufgezeigt. 
In einem zweiten Schritt werden die aus der Situationsanalyse generierten Handlungsfelder 
und Zielsetzungen für den Kanton St.Gallen dargelegt. Auf die Situationsanalyse folgt ein 
Überblick über die bereits bestehenden Massnahmen sowie die Beschreibung grundsätzlicher 
Massnahmenrichtungen, die der Kanton einschlagen könnte.    

II. Situationsanalyse 

1. Demographische Trends und Entwicklungen im Kanton St.Gallen 
Mit dem Begriff des demographischen Wandels werden einerseits die Veränderungen der demo-
graphischen Determinanten Fruchtbarkeit, Sterblichkeit und Wanderungen angesprochen sowie 
andererseits die sich daraus ergebenden Änderungen der Aufbaustruktur der Bevölkerung.  

                                                

 

1  Beispielsweise werden ein internationaler Vergleich der verschiedenen Lebenslagen, Fragestellungen bezogen 
auf die Pflegebedürftigkeit, intergenerationelle Beziehungen und Herausforderungen an die Arbeitswelt erarbeitet. 
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Der im Folgenden vorgenommene Blick in die Zukunft stützt sich auf die vom Bundesamt für 
Statistik erarbeiteten kantonalen Bevölkerungsszenarien 2005-2050, die auf der Basis der 
Szenarien für die Gesamtschweiz gebildet wurden2. Für die Kantone liegen je ein «mittleres», 
ein «hohes» sowie ein «tiefes Szenarium» vor. Das mittlere Szenarium gilt als das Referenz-
szenarium und schreibt die im Laufe der letzten Jahrzehnte beobachteten Entwicklungen bei 
den demographischen Determinanten der Fruchtbarkeit, der Sterblichkeit und den Wanderun-
gen in die Zukunft fort. Das hohe Szenarium kombiniert Hypothesen zu den Determinanten, die 
das Bevölkerungswachstum begünstigen. Das tiefe Szenarium schliesslich geht von Hypothe-
sen aus, die dem Bevölkerungswachstum weniger förderlich sind.  

Die demographische Bestandesaufnahme verengt sich nicht auf die häufigen Belastungsfakto-
ren, sondern öffnet den Blick auch für Potenziale des demographischen Wandels. Zunächst 
wird auf die drei zentralen Faktoren (Fruchtbarkeit, Sterblichkeit und Wanderungen) für die 
übergreifende zahlenmässige Entwicklung der Bevölkerung eingegangen. In einem zweiten 
Schritt werden Trends und Entwicklungen in den Bereichen Altersschichtung, Menschen mit 
Migrationshintergrund und Erwerbsbevölkerung dargestellt.   

1.1. Veränderungen der demographischen Determinanten Fruchtbarkeit, Sterblich-
keit und Wanderungen 

Die Fruchtbarkeit ist im Kanton St.Gallen nach der Babyboomphase im Zeitraum von 1940 bis 
1964 kontinuierlich zurückgegangen. Die sogenannte zusammengefasste Geburtenziffer gibt 
die zu erwartende Anzahl Kinder pro Frau an, sollte das jeweils aktuell beobachtbare Gebär-
verhalten anhalten. Die Geburtenziffer sank im Kanton St.Gallen im Zeitraum von 1970 bis 2000 
von 2,5 Kindern je Frau auf 1,5 und näherte sich damit dem gesamtschweizerischen Wert (1,4) 
an (Wanner, 2004). Im statistischen Durchschnitt bringen 100 Frauen im Alter von 15 bis 49 
Jahren 145 Kinder zur Welt (Stand: 2007). Für den Erhalt des Generationenbestandes wären 
jedoch 210 Geburten notwendig, ein Wert, der noch 1970 erreicht worden war.   

Neben dem Geburtenrückgang erhöht sich das Alter der Mutter bei der Geburt: Kam im Jahr 
1960 noch etwa ein Drittel der Kinder vor dem 25. Lebensjahr der Mutter zur Welt, lag der An-
teil im Jahr 2005 nur noch bei 11,1 Prozent. Das veränderte Heirats- und Geburtenverhalten 
wirkt sich auf die Zusammensetzung der Familien aus: Die Anzahl kinderreicher Familien wird 
geringer, die Zahl der Paare ohne Kinder (und später dann ohne Schwiegerkinder und Enkel) 
wächst stetig, der Typus der «Bohnenstangenfamilie»3 nimmt zu. Ausserdem gibt es zuneh-
mend «Verhandlungs-»4 und «Patchworkfamilien»5 mit noch nicht absehbaren Verantwor-
tungs- und Unterstützungskonstellationen.    

                                                

 

2  Vgl. BFS (2006a). Szenarien zur Bevölkerungsentwicklung in den Regionen des Kantons St.Gallen liegen der-
zeit nicht vor. Es ist allerdings davon auszugehen, dass die interregionalen Unterschiede teilweise beträchtlich 
sein dürften. Am Beispiel der in der Vergangenheit beobachteten Wanderungen wird dies weiter unten gezeigt. 

3  Mit dem Begriff «Bohnenstangenfamilie» wird das Phänomen bezeichnet, dass der Familie die Breite fehlt: 
Immer mehr Kinder wachsen ohne Geschwister auf. Heute haben häufig vier Grosseltern und zwei Urgrossel-
tern einen «Einzelenkel» statt früher drei, vier oder mehr Enkel. 

4  Beck (1986) legt dar, dass Familie häufig zu einem «Zweckbündnis auf Widerruf» geworden sei, zum Zweck 
des Austauschs von Emotionen, in dem zwei Individuen ihre Lebensbedingungen aushandeln müssen. Arbeits-
markt, Bildung, Mobilität sind die Aspekte, die in einem Aushandlungsprozess ständig gegeneinander abgewo-
gen werden müssen. 

5  Der Begriff «Patchworkfamilie» umschreibt 

 

neben einigen anderen 

 

zumeist eine Familienform, bei der sich 
zwei Ein-Eltern-Familien mit einem oder mehreren Kindern zu einer neuen Familie zusammengeschlossen haben. 
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Grafik 1   

Die Reduktion der Geburtenziffer zeigt sich in einem Rückgang der Geburtenzahlen (vgl. Grafik 1). 
Der «Geburtenhügel» mit Spitze im Jahr 1990 ist nicht einer Zunahme der Fruchtbarkeit je Frau 
zu verdanken, sondern auf die Vergrösserung der Gruppe der gebärfähigen Frauen durch den 
Eintritt der Kinder der zahlenmässig grossen Babyboomjahrgänge (1940-1964) ins gebärfähige 
Alter zurückzuführen. Lediglich das hohe Szenarium zeigt einen leichten Anstieg der Zahl der 
Geburten im Verlauf der nächsten Jahrzehnte, ohne dass jedoch das Zwischenhoch von 1990 
auch nur annähernd erreicht würde. Der Geburtenrückgang sowie die gegenläufige Entwick-
lung bei der Zahl der Todesfälle6 führen gemäss dem mittleren Szenarium dazu, dass sich Ge-
burten und Todesfälle ab etwa dem Jahr 2010 die Waage halten und dass ab dem Jahr 2020 
mit einem Sterbeüberschuss zu rechnen ist. Ohne kompensierende Wanderungen würde die 
Bevölkerung ab diesem Zeitpunkt abnehmen. Dass die Geburtenziffer in den Jahren 2006 und  

                                                

 

6  Dass die Zunahme der Todesfälle nicht mit einer erhöhten Sterblichkeit, sondern mit der Zunahme der älteren 
Generationen zusammenhängt, wird im Abschnitt zur Altersschichtung deutlich werden.  
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2007 wieder ganz leicht zugenommen hat, kann noch nicht als erneuter Wachstumstrend inter-
pretiert werden. Phänomene dieses Ausmasses sind in der allgemeinen Rückgangsphase der 
letzten Jahrzehnte wiederholt aufgetreten.     

Alle drei Bevölkerungsszenarien gehen für die nächsten Jahrzehnte von einem (weiterhin) po-
sitiven internationalen Wanderungssaldo der Personen mit ausländischer Staatsbürgerschaft7 

aus und unterscheiden sich nur in der Höhe und dem Verlauf dieses Saldos (vgl. Grafik 2).   

Grafik 2 

Internationale und interkantonale Wanderungssaldi Kanton St.Gallen,  
1981-2050    

                                                

 

7  Der Wanderungssaldo einer Personengruppe berechnet sich wie folgt: Anzahl Zuziehende minus Anzahl Weg-
ziehende. Bei der Berechnung des internationalen Wanderungssaldos der Bevölkerung mit ausländischer 
Staatsangehörigkeit  werden alle Personen ausländischer Staatsangehörigkeit einbezogen, die entweder aus 
dem Ausland in den Kanton St.Gallen zuwanderten oder die den Kanton St.Gallen verliessen, um sich im Aus-
land niederzulassen. 
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Vor dem Hintergrund der skizzierten Entwicklung der Geburten- und Todesfallzahlen bedeutet 
dies, dass ein Bevölkerungswachstum oder das Verhindern eines Bevölkerungsrückgangs im 
Kanton St.Gallen bald nur noch durch internationale Zuwanderungen von Personen ausländi-
scher Staatsbürgerschaft erfolgen wird. Demgegenüber spielen sich der internationale Wan-
derungssaldo der Schweizerinnen und Schweizer und die interkantonalen Wanderungssaldi 
quantitativ auf einem bedeutend niedrigeren Niveau ab. Allerdings ist zu berücksichtigen, dass 
sich die getroffenen Annahmen zu den Wanderungen sehr leicht als falsch erweisen können, 
da die Wanderungsdeterminanten schwierig vorherzusehen sind.   

Grafik 3    
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Die Zu- und Abwanderungen sind regional unterschiedlich ausgeprägt. Vor diesem Hintergrund 
stellt sich die Frage, welche Unterschiede sich auf regionaler Ebene zeigen und welche Bedeu-
tung die interregionalen Wanderungsbewegungen haben. Da derzeit Bevölkerungsszenarien 
für die St.Galler Regionen nicht vorliegen, kann ein Blick in die Vergangenheit zeigen, welche 
Bedeutung die interregionalen Wanderungen in den letzten 25 Jahren hatten (vgl. Grafik 3). 
Während in allen Regionen die internationale Zuwanderung fast durchwegs den grössten Bei-
trag zur Bevölkerungszunahme leistete, hebt sich bei der interregionalen Wanderung das Tog-
genburg von den anderen Regionen ab. Seit gut zehn Jahren verzeichnet es durchgängig ei-
nen Abwanderungsüberschuss hin zu den anderen St.Galler Regionen. Interkantonale Wan-
derungsverluste fielen in der Vergangenheit hauptsächlich in der Region St.Gallen an.   

1.2. Entwicklung der Altersschichtung 

Die genaue Beobachtung der Entwicklung der Altersgruppen und die daran geknüpfte Analyse 
der Altersschichtung werden als grundlegend für vorausschauende Politik erachtet, da auf die 
gesamte Gesellschaft betrachtet die statistisch abbildbaren Zusammenhänge (etwa hinsichtlich 
Bildung, Arbeitsmarkt, Rente usw.) wesentlich sind. Die Analyse wird jedoch im Bewusstsein 
vorgenommen, dass die konkrete Ausformung der Lebenssituationen und Befindlichkeiten bei 
gleichem Lebensalter heute sehr unterschiedlich ist. Das kalendarische Alter determiniert we-
niger denn je die Potenziale, Handlungsmöglichkeiten, die gesundheitliche Situation und mögli-
chen Hilfebedarf.  

Gemäss dem mittleren Bevölkerungsszenarium 2005-2050 des Bundesamtes für Statistik wird 
die Gesamtbevölkerung des Kantons St.Gallen noch bis etwa zum Jahr 2030 leicht zunehmen 
(vgl. Grafik 4).  

Grafik 4 

Entwicklung der ständigen Wohnbevölkerung 1981-2050 
nach Altersgruppen, Kanton St.Gallen  
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Die Zunahme findet ausschliesslich bei den Altersgruppen ab 25 Jahren statt. Eine besonders 
markante Zunahme ist bei den über 64-Jährigen zu verzeichnen. Ab 2005 bis 2035 treten zah-
lenmässig starke Jahrgänge (sogenannte Babyboomer) mit hoher Lebenserwartung ins Pen-
sionsalter ein, womit die Zahl der älteren Menschen markant ansteigt. Die Gruppe der 65-79-
Jährigen gelangt gemäss dem mittleren Szenarium im Jahr 2035 nahe an die Hunderttausen-
dermarke, diejenige der über 80-Jährigen dürfte etwa im Jahr 2040 die Fünfzigtausendermarke 
erreichen.  

In Grafik 5 wird die Entwicklung ausgewählter Altersgruppen für alle drei Bevölkerungsszena-
rien dargestellt. Ausgangspunkt dieser grafischen Darstellung bildet die Bevölkerungszahl im 
Jahr 2004, die innerhalb der Grafik als hundert gesetzt wurde. Mit diesem Ausgangspunkt kann 
die relative Veränderung der verschiedenen Altersgruppen verglichen werden.   

In allen drei Szenarien offenbart sich der Prozess der kalendarischen Alterung der Bevölkerung 
im Sinn einer deutlich überproportionalen Zunahme der Personen im Pensionsalter. Ab dem 
Jahr 2035 werden kleinere Jahrgänge das Pensionsalter erreichen. Dies führt zwar insgesamt 
zu einer allmählichen Stabilisierung der demographischen Alterung, allerdings nicht ohne Aus-
wirkungen auf die Entwicklung des Hilfepotenzials: während insbesondere die Bevölkerung im 
«vierten Alter» (80+) weiterhin sehr kräftig zunimmt, verringert sich zugleich das Hilfepotenzial 
durch die Personen im «dritten Alter» zahlenmässig.  

Studien aus dem Feld der Geriatrie und sozialen Gerontologie zeigen, dass das Alter und ins-
besondere die Hochaltrigkeit keineswegs zwangsläufig mit dem Verlust von Funktionen sozia-
ler Teilnahme und physischer Integrität verbunden sind. Um die gesellschaftliche Alterung in 
einem funktionalen Sinn beurteilen zu können, bedarf es der gleichzeitigen Berücksichtigung 
der Entwicklung des Gesundheitszustandes und der Vitalität bei den Gruppen der kalendarisch 
Alten. Auf der Grundlage der demographischen Projektion ist dennoch bei den über 80-Jähri-
gen aufgrund der bekannten Prävalenzraten8 mit einem starken Anstieg Pflegebedürftiger zu 
rechnen. Parallel zur Zunahme der kalendarisch Alten ist 

 

als Folge der stark zurückgegange-
nen Fruchtbarkeit 

 

in der Tendenz mit einer Abnahme der Altersgruppe der Jungen zu rech-
nen. Die Zahl der Menschen im Alter der obligatorischen Schulpflicht (5-14-Jährige) nimmt be-
reits seit einigen Jahren ab, ein Rückgang, der sich in den nächsten zehn Jahren gemäss allen 
Szenarien fortsetzen dürfte.    

                                                

 

8  Der Begriff der Prävalenz bezeichnet die Häufigkeit einer Krankheit oder eines Symptoms in einer Bevölkerung 
zu einem bestimmten Zeitpunkt.  
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Grafik 5    
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Veränderungen der Altersschichtung können sichtbar gemacht werden, indem mittels Bezie-
hungskennzahlen die zahlenmässigen Verhältnisse der verschiedenen Altersgruppen zum 
Ausdruck gebracht werden.   

Grafik 6 

Alters- und Jugendquotienten, 
Kanton St.Gallen 1981-2050   

Der Anteil der über 64-Jährigen an der Gesamtbevölkerung wird bis 2035 kontinuierlich anstei-
gen (vgl. Grafik 5). Da gleichzeitig die Altersgruppe der 20- bis 64-Jährigen in diesem Zeitraum 
stagnieren oder abnehmen wird, erhöht sich der Altersquotient (Verhältnis der 65+-Jährigen zu 
den 20- bis 64-Jährigen) von rund 0,25 im Jahr 2004 auf rund 0.5 im Jahr 2035 (vgl. Grafik 6). 
Dabei unterscheiden sich die verschiedenen Szenarien in Bezug auf den Altersquotienten prak-
tisch nicht. Unter anderem für die Finanzierung der Sozial(versicherungs)leistungen zugunsten 
der älteren Generationen hat es Konsequenzen, ob auf eine Person im Pensionsalter vier Per-
sonen im erwerbsaktiven Alter kommen (Situation 2005) oder ob es nur noch zwei sind (Situa-
tion 2035 gemäss mittlerem Szenarium). Auf der Potenzialseite stehen gemäss aktuellen For-
schungsbefunden beträchtliche innerfamiliale Ressourcenflüsse von den Älteren zu den Jünge-
ren sowie eine mögliche Ausweitung des Volumens an freiwilligem sozialem und politischem 
Engagement bei der Altersgruppe der Pensionierten.   

Die Kennzahl des Jugendquotienten drückt das Verhältnis aus zwischen den unter 20-Jährigen 
und der erwerbsaktiven Altersgruppe der 20- bis 64-Jährigen. Je höher dieser Quotient ist, des-
to grösser ist einerseits die Belastung der erwerbsaktiven Generation mit Erziehungs- und Aus-
bildungsaufgaben und umso ausgeprägter ist andererseits das Ersatzpotenzial für die erwerbs-
aktiven Altersgruppen.   

In Grafik 6 ist ersichtlich, dass der Jugendquotient ab dem Jahr 1980 eine steile Falllinie auf-
weist, die in den 90er-Jahren in Folge der Kinder der Babyboomgeneration zum Stillstand 
kommt. Bis ins Jahr 2020 ist gemäss allen drei Szenarien mit einer weiteren Abnahme zu rech-
nen. Mit Ausnahme des tiefen Szenariums gehen die Szenarien für die folgenden Jahrzehnte 
von einer kontinuierlichen leichten Zunahme des Jugendquotienten aus.  
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Der Prozess der kalendarischen Alterung der Bevölkerung wird in der Abfolge der in Grafik 7 
abgebildeten Altersstrukturen sichtbar. In diesen Grafiken ist für jede Jahrgangsgruppe der 
Männer und der Frauen ihr Anteil am Gesamt der Gruppe der Männer bzw. Frauen verzeich-
net. Im Jahr 2006 sticht der ausgeprägte «Bauch» der Babyboomgeneration der Jahrgänge 
1940-1964 (42- bis 66-Jährige) hervor, der sich über die nächsten Beobachtungszeitpunkte 
2020, 2035 und 2050 nach oben verschiebt. Vergleicht man die Entwicklung im Kanton St.Gal-
len mit derjenigen der Gesamtschweiz, scheint sich ein Angleichen der Altersstruktur zu erge-
ben. Während sich der Kanton St.Gallen im Jahr 2006 noch durch einen höheren Jugend-
lichenanteil von der Gesamtschweiz abhebt, verschwindet diese Differenz gemäss dem mittle-
ren Bevölkerungsszenarium im Verlauf der Zeit. Dagegen ist mit einer leicht überproportionalen 
Alterung zu rechnen.  

Grafik 7 

Entwicklung der Altersstruktur nach Geschlecht 2006-2050, 
Anteile der Einjahresaltersklassen am Gruppentotal 
Schweiz und Kanton St.Gallen   

Die dargestellte Grafik verweist auf ein herausforderndes, historisch nie dagewesenes Phäno-
men. Es wächst hier eine in vieler Hinsicht starke Bevölkerungsgruppe, die gänzlich andere 
Bedingungen mitbringt, zunächst in die Phasen des jungen Alters hinein. Keine älter werdende 
Kohorte9 vorher war mehrheitlich beispielsweise so gut ausgebildet und finanziell abgesichert 
wie diese, die über erhebliche Daseinskompetenzen und unter anderem finanzielle, gesund-
heitliche und aktivitätsbezogene Ressourcen verfügt.  

                                                

 

9  Der Begriff Kohorte bezeichnet eine Bevölkerungsgruppe, die durch ein zeitlich gemeinsames, längerfristig 
prägendes Startereignis definiert wird. Hier bezieht sich der Begriff auf eine Geburtskohorte, bei der die Zuge-
hörigkeit definiert wird über die Zeitspanne, in die die Geburt fällt. 
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Aufgrund ihrer höheren Lebenserwartung sind die Frauen in der Altersgruppe der über 64-Jäh-
rigen stärker vertreten als die Männer. Da von einer Annäherung der Lebenserwartung von 
Männern und Frauen ausgegangen wird, dürfte sich ihr Anteil jedoch eher etwas reduzieren. 
Während der Anteil der älteren Frauen im Jahr 2006 noch rund 58 Prozent betrug, wird er ge-
mäss dem mittleren Szenarium im Jahr 2020 noch rund 55 Prozent betragen und für die nächs-
ten drei Jahrzehnte auf diesem Niveau verharren. Aufgrund der höheren Lebenserwartung von 
Frauen ergibt sich mit steigendem Lebensalter eine «Feminisierung des Alters» (Tews, 1993). 
Der Blick auf das geschlechtsspezifische Partnerschafts- und Heiratsverhalten offenbart zudem 
im höheren Lebensalter ausgeprägte Unterschiede in der Lebensform hochaltriger Männer und 
Frauen. Frauen im hohen Lebensalter sind oft verwitwet und leben allein, während hoch betag-
te Männer häufig mit einer Partnerin zusammen leben. Während beispielsweise rund 70 Pro-
zent der 85- bis 89-jährigen Frauen in der Schweiz verwitwet und nur 12 Prozent verheiratet 
sind, sind von den Männern in derselben Altersspanne 54 Prozent weiterhin oder erneut ver-
heiratet (gegenüber 36 Prozent verwitweten). Hochaltrigkeit und weiblich bestimmte Lebens-
schicksale sind eng verknüpft, und gerade bei hochaltrigen Menschen sind die geschlechts-
spezifischen Unterschiede zentrale Lebenselemente.   

1.3. Migrationsentwicklung 

Die Entwicklung des Anteils der Menschen mit Migrationshintergrund ist sowohl für die quanti-
tative Bevölkerungsentwicklung als auch für wichtige qualitative Fragestellungen hinsichtlich 
des demographischen Wandels von hoher Bedeutung 

 

natürlich insbesondere für Fragen der 
gesellschaftlichen Integration. In Bezug auf die Entwicklung der Migration lassen sich nur 
schwierig Prognosen machen, da diese von vielen exogenen Faktoren abhängen wie beispiels-
weise von grossen Krisen, die Migrationsbewegungen auslösen, oder der wirtschaftlichen Ent-
wicklung sowie der Ausländerpolitik. Dennoch soll versucht werden, vor dem Hintergrund der 
ausländerpolitischen Rahmenbedingungen mögliche Trends bei der Migrationsentwicklung zu 
skizzieren. Auf die Migration werden insbesondere das Freizügigkeitsabkommen zwischen der 
Schweiz und der Europäischen Union (EU) sowie die Totalrevision des Ausländergesetzes 
einen grossen Einfluss haben.  

Vor wenigen Jahren wurde in der Schweiz das Dreikreismodell durch das duale System abge-
löst, wobei die beiden Systeme nur gering voneinander abweichen und der Systemwechsel 
keinen grossen Einfluss auf die Migrationsentwicklung hat. Das duale System unterscheidet 
zwischen den Mitgliedstaaten der EU sowie der European Free Trade Association (EFTA) und 
Staaten ausserhalb des EU- und EFTA-Raums. Aufgrund des Freizügigkeitsabkommens kön-
nen sich erwerbstätige Personen aus EU- und EFTA-Staaten in der Schweiz niederlassen. Für 
die Staaten der EU-1710 gilt seit dem 1. Juni 2007 die volle Freizügigkeit, den Staaten der 
EU-811 wird ab dem Jahr 2011 die volle Freizügigkeit unter Vorbehalt einer Schutzklausel zu-
gestanden. Hingegen werden erwerbstätige Personen aus sogenannten Drittstaaten 

 

d.h. 
Staaten, die nicht EU- oder EFTA-Mitglieder sind 

 

nur beschränkt zum Schweizer Arbeits-
markt zugelassen. Dabei handelt es sich insbesondere um hoch qualifizierte Fachpersonen 
sowie dringend benötigte Arbeitskräfte.12 Der Anteil der Angehörigen der EU-/EFTA-Staaten ist 
zwischen 1990 und 2004 von 72,2 Prozent auf 57,7 Prozent der Migrationsbevölkerung gesun-
ken (Bundesamt für Statistik, 2007). Mit dem Inkrafttreten der Freizügigkeitsabkommen ist der 
Anteil der Angehörigen von EU-/EFTA-Staaten an den in die Schweiz Zuwandernden wiederum 
gestiegen. Für den Arbeitsmarkt bedeutet diese Entwicklung, dass ein grösseres Angebot an 
adäquat qualifizierten Arbeitskräften zur Verfügung stehen wird.  

                                                

 

10  Bürgerinnen und Bürger der EU-17/EFTA haben die Nationalität eines der folgenden Staaten: Frankreich, 
Deutschland, Österreich, Italien, Spanien, Portugal, Vereinigtes Königreich, Irland, Dänemark, Schweden, 
Finnland, Belgien, Niederlande, Luxemburg, Griechenland, Zypern, Malta, Norwegen, Island und Liechtenstein.  

11  Polen, Tschechien, Slowakei, Estland, Litauen, Lettland, Zypern und Malta. 
12  Die Zulassungskriterien sind in der eidgenössischen Verordnung über die Begrenzung der Zahl der Ausländer 

(SR 823.21) definiert. 



 
- 15 - 

    

{6D769E24-0425-4266-8F67-DFCB5532212C} 

Es ist jedoch zu betonen, dass die Schweiz langfristig ihren Geburtenrückgang durch Migra-
tionsbewegungen nicht kompensieren können wird. Da die EU-Mitgliedstaaten über eine ähnli-
che demographische Struktur und Entwicklung verfügen wie die Schweiz, ist davon auszuge-
hen, dass auch die Einwandernden älter sein werden. Um jedoch einen spürbaren Effekt zu 
erzielen, müsste die Einwanderung junger Menschen progressiv verlaufen. Das ist vor allem für 
Einwandernde aus europäischen Ländern, die ebenfalls einen Alterungsprozess durchlaufen, 
sehr unwahrscheinlich.   

Sollte es entgegen der Erwartungen zu einer Kompensation des Rückgangs der Erwerbstäti-
gen durch die Zuwanderung kommen, sind Überlegungen anzustellen, wie die Integration die-
ser Erwerbstätigen von Beginn an gestaltet werden kann. Die Erfahrungen der letzten Einwan-
derungswellen zeigen, dass Integrationsdefizite zu gesellschaftlichen Spannungen und hohen 
staatlichen Kosten führen. Und die spezifischen Herausforderungen älter und alt werdender 
Migrantinnen und Migranten, die in der Schweiz bleiben, sind nicht zu unterschätzen. Das Aus-
mass der Integration ist allerdings in hohem Mass von Merkmalen der Zuwandernden sowie 
vom Integrationspotenzial der Aufnahmegesellschaft abhängig. Einen bedeutsamen Indikator 
stellt die sprachliche Integration dar.   

Grafik 8 

Ausmass der Fremdsprachigkeit im Kanton St.Gallen und seinen Regionen im Vergleich 
zur Gesamtschweiz, 1990 und 2000   

Zur Messung des Ausmasses der sprachlichen Desintegration haben Hermann u.a. (2005) auf 
der Basis der Volkszählungsdaten 1990 und 2000 einen Index berechnet, der das Ausmass 
abbilden soll, in welchem Regionen von Personengruppen betroffen sind, denen der sprachli-
che Anschluss an die regionalen Sprachgewohnheiten fehlt. Der Index ist so konstruiert, dass 
sein Wert steigt, je grösser der Anteil der Personen ist, welche die Regionalsprache nicht spre-
chen sowie keine andere Landessprache oder eine andere romanische oder germanische 
Sprache beherrschen. Bei diesem Index der Fremdsprachigkeit weist der Kanton St.Gallen im 
Jahr 2000, wie schon im Jahr 1990, einen gegenüber dem gesamtschweizerischen Mittel über-
durchschnittlichen Wert auf (vgl. Grafik 8). Regional betrachtet war Werdenberg im Jahr 1990 
die einzige Region mit einem unterdurchschnittlichen Wert beim Fremdsprachigkeitsindex. In-
folge eines markant überdurchschnittlichen Zuwachses im Zeitraum 1990/2000 liegt ihr Wert im 
Jahr 2000 jedoch ebenfalls über dem schweizerischen Mittel. Das grösste Ausmass an Fremd-
sprachigkeit findet sich in der Region St.Gallen, das tiefste im Toggenburg, wo gegenüber dem 
Jahr 1990 keine Zunahme stattgefunden hat.   
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Angesichts des weiterhin zu erwartenden internationalen Zuwanderungsüberschusses wären 
Szenarien zur weiteren Entwicklung der sprachlichen (Des-)Integration von Interesse, liegen 
aber nicht vor. Die Bevölkerungsszenarien des Bundesamtes für Statistik weisen lediglich den 
Anteil der Personen ausländischer Staatsangehörigkeit aus, der jedoch nur sehr lose mit dem 
Mass der gesellschaftlichen Integration gekoppelt ist. Neue statistische Informationen zum 
Stand der gesellschaftlichen Integration können mit den Daten der Volkszählung 2010 ab dem 
Jahr 2012 erwartet werden.   

1.4. Entwicklung der Erwerbsbevölkerung 

Gemäss den Bevölkerungsszenarien wird die Gruppe der (potenziell) erwerbsaktiven Bevölke-
rung (Altersgruppe der 20- bis 64-Jährigen) in den nächsten Jahrzehnten stagnieren oder ab-
nehmen (vgl. Abschnitt I.). Dadurch, dass die neu in den Arbeitsprozess nachrückenden Jahr-
gänge kleiner werden, verändert sich die Altersstruktur der Erwerbstätigen. Das Durchschnitts-
alter der Erwerbstätigen dürfte in den nächsten 15 Jahren von heute rund 39 auf 41 Jahre an-
steigen. Der Anteil der über 50-jährigen Erwerbstätigen dürfte in diesem Zeitraum von heute 
einem Viertel auf knapp einen Drittel zunehmen.   

Der statistischen Grösse der Personenzahl im erwerbsfähigen Alter steht die sogenannte Er-
werbsquote gegenüber. Sie drückt den Anteil der Personen einer bestimmten Altersgruppe 
aus, die einer Erwerbstätigkeit nachgehen. Dieser Anteil variiert insbesondere zwischen den 
Geschlechtern in Abhängigkeit von der unterschiedlichen Übernahme von Familienaufgaben 
stark. Gemäss den aktuellsten vorliegenden Daten aus der Volkszählung 2000 waren im Kan-
ton St.Gallen beispielsweise rund 68 Prozent der Frauen der Altersgruppe der 30- bis 39-Jähri-
gen erwerbstätig, während es bei den Männern rund 96 Prozent waren. Da die Frauen über-
durchschnittlich oft Teilzeitpensen wahrnehmen, ist die Geschlechterdiskrepanz beim Arbeits-
volumen noch ausgeprägter.  

Die Erwerbsquote ist für die Gestaltung des demographischen Wandels von Bedeutung, weil 
das faktische Erwerbsverhalten durch die Gestaltung von Rahmenbedingungen beeinflusst 
werden kann. Würden die Erwerbsquoten (nach Geschlecht und Alter) auf dem heutigen Ni-
veau konstant bleiben, wäre beim mittleren Bevölkerungsszenarium ab dem Jahr 2015 mit  
einer Abnahme der Zahl der Erwerbstätigen zu rechnen (vgl. Grafik 9). Beim hohen Bevölke-
rungsszenarium wäre der Rückgang ab dem Jahr 2020 zu erwarten, beim tiefen bereits ab  
dem Jahr 2010.   

Sollten die Erwerbsquoten abnehmen, würde die Zahl der Erwerbspersonen schon früher zu-
rückgehen. In den in Grafik 9 abgebildeten Szenarien wurde als Beispiel ein weiterer Rückgang 
bei den über 50-jährigen Männern angenommen im Ausmass, wie er im Zeitraum 1970-2000 
beobachtet werden konnte.   

Bei einer starken Zunahme der Erwerbsquoten (in den in Grafik 9 abgebildeten Szenarien wur-
den die maximalen heute festzustellenden Erwerbsquoten der OECD-Länder verwendet), wür-
den die Erwerbspersonenzahlen noch etwa bis ins Jahr 2030 zunehmen und dann zurückge-
hen oder stagnieren.     
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Grafik 9 

Szenarien der Erwerbstätigenzahl gemäss Bevölkerungsszenarien und unterschiedli-
chen Ausmassen der Beteiligung am Arbeitsmarkt, Kanton St.Gallen 2000-2050     
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2. Auswirkungen des demographischen Wandels auf die wichtigsten 
Politikbereiche 

2.1. Arbeit und Wirtschaft 

2.1.1. Auswirkungen der demographischen Entwicklung auf Arbeit und Wirtschaft 

Wirtschaft und Unternehmen 

 
so auch die St.Galler Unternehmen 

 
reagieren im Wettbewerb 

auf gesellschaftliche und soziale Entwicklungen und beeinflussen damit ihrerseits zugleich 
strukturelle Veränderungen und soziale Prozesse. Derzeit zeichnet sich ab, dass sich die Ge-
sellschaft verstärkt hin zur Dienstleistungs- und Informationsgesellschaft bewegt. Die Wirtschaft 
ist selber zugleich einerseits Akteurin dieser Entwicklung, reagiert andererseits in unterschiedli-
chen Formen auf sie. Dabei reagieren manche Unternehmen aufgrund betriebswirtschaftlicher, 
gesellschaftspolitischer oder anderer Überlegungen rascher als andere auf strukturelle Verän-
derungen und Trends wie die demographische Entwicklung der Bevölkerung.   

Die demographischen Veränderungen sind für die Ökonomie in zunächst vier zentralen Feldern 
bedeutsam: 1. hinsichtlich des sich verändernden Arbeitskräfte-Angebots, 2. bezüglich sich 
verändernder Kundeninteressen (z.B. «Seniorenwirtschaft»), 3. mit Blick auf das Steuerauf-
kommen sowie 4. hinsichtlich gesellschaftlicher Anforderungen an die ökonomische Mitgestal-
tung des demographischen Wandels. Dieser Aspekt reicht von Beiträgen von Unternehmen zur 
Alterssicherung über «Corporate Citizenship» (freiwilliges Engagement, politische Partizipation 
usw. in und von Unternehmen) bis zur Familienverträglichkeit von Arbeitsbedingungen. Die 
Gesellschaft trägt Verantwortung für Partizipations- und Sinnchancen aller Generationen, was 
die Aufmerksamkeit zusätzlich auf informelle Arbeit sowie freiwilliges soziales und politisches 
Engagement lenkt. Wenigstens in Andeutungen wird also in diesem Kapitel auch die «andere 
Seite» der Arbeit thematisiert, die nicht dem Erwerb dient. Als fünftes zentrales Thema wird der 
Kanton als Arbeitgeber beleuchtet.  

Von folgenden demographierelevanten Trends im Hinblick auf den hier erörterten Themenbe-
reich ist auszugehen:  

a) Entwicklungen im Arbeitsmarkt 

Relevante Entwicklungen sind einerseits hinsichtlich eines Arbeitskräftemangels und einer Alte-
rung der Belegschaften zu erwarten. Für das nächste Jahrzehnt lässt sich die demographische 
Entwicklung relativ genau vorhersagen. Die Babyboom-Generation (Jahrgänge 1946 bis 1964) 
wird sukzessive in den Ruhestand treten. Dagegen wird das Ende des «Babybooms der Baby-
boom-Generation» mit der Spitze von 1992 dafür sorgen, dass ab 2009 je nach Region bis zu 
30 Prozent weniger Jugendliche in den Arbeitsmarkt eintreten. Ohne weitere Massnahmen wird 
eine Beschäftigungslücke entstehen. Dieser kann wie folgt begegnet werden:  

 

stärkere Ausschöpfung des inländischen Erwerbspersonenpotenzials (Anhebung des Pen-
sionsalters, Erwerbsarbeit im Pensionsalter, höhere weibliche Erwerbsbeteiligung, längere 
Arbeitszeiten); 

 

eine möglichst positive Entwicklung, was die Binnenwanderung angeht (also die Wohnmo-
bilität zwischen den Regionen bzw. Kantonen); 

 

Produktivitätsfortschritt (unter anderem Ersatz von menschlicher Arbeitskraft durch Tech-
nologie); 

 

Einwanderung.  

Künftig wird die erwerbstätige Bevölkerung im Durchschnitt älter sein. Betrug der Anteil der 
50-Jährigen und Älteren an den Erwerbstätigen im Jahr 2000 25 Prozent, wird er im Jahr 2020 
31 Prozent betragen (Fachstelle für Statistik, 2006). Die Alterung der Belegschaften sowie des 
Arbeitskräftepotenzials13 ist zu analysieren mit Blick auf eine betriebliche alterssensible Rekru- 

                                                

 

13  Damit ist 

 

im Gegensatz zu den bereits rekrutierten Arbeitskräften 

 

das Potenzial an Erwerbskräften auf dem 
Arbeitsmarkt gemeint. 
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tierungspolitik, eine vorausschauende Qualifizierungspolitik des lebenslangen Lernens sowie 
auf die Gestaltung angemessener Arbeitsbedingungen. Daneben sind zudem Herausforderun-
gen wie die Vereinbarkeit von Pflege- und Erwerbsarbeit zu fokussieren.  

Mit Blick auf die demographische Herausforderung hat die Vereinbarkeit von Pflege- und Er-
werbsarbeit gleich doppelte Relevanz: einerseits das grosse gesellschaftliche Interesse an er-
mutigenden Rahmenbedingungen für pflegende Angehörige, andererseits das ebenso grosse 
Interesse, diese als Erwerbspersonen nicht zu verlieren oder gar neu zu gewinnen. Analog zur 
internationalen Diskussion zur Vereinbarkeit von Kindererziehung und (Frauen-) Erwerbstätig-
keit zeigt diese noch vergleichsweise junge Debatte klar, dass hier neben politischen Rahmen-
bedingen die betriebliche Ebene 

 

hinsichtlich Massnahmen und entsprechendem «Klima» 

 

vielleicht die wichtigste Rolle spielt.  

Andererseits sind relevante Entwicklungen in den Regionen zu erwarten: Der Bericht der Re-
gierung zum Postulat 40.08.02 «Wirtschaftsregionen mit stark unterschiedlicher Entwicklung. 
Ursachen» geht auch auf die demographische Entwicklung und ihre Auswirkungen auf die Re-
gionen ein. Grundsätzlich ist festzuhalten, dass ein abgeschwächtes Bevölkerungswachstum 
und die demographische Alterung bei unveränderter Produktivität längerfristig wachstums-
dämpfend wirken, sofern die mit der Zeit stagnierende bzw. rückläufige Erwerbsbevölkerung 
einer Region nicht durch entsprechende Zuwanderung von Erwerbstätigen in den jeweiligen 
Einkommens- und Altersklassen kompensiert wird.   

b)  «Silver Market» 

Die Änderungen der Altersstruktur der Bevölkerung bietet auch Chancen für die Wirtschaft. Im 
Hinblick auf diese Faktoren lohnt sich die Analyse internationaler Erfahrungen. Der Blick auf 
Japan beispielsweise zeigt eine Gesellschaft, in der Wirkungen des demographischen Wandels 
bereits deutlich zu erkennen sind. Sie beziehen sich nicht zuletzt auch auf das zentrale Feld 
des «Silver Market». Unter anderem ist die in Pension gehende Babyboom-Generation relativ 
vermögend, insgesamt konsumfreudig und somit eine zunehmend attraktiver werdende Ziel-
gruppe für die Wirtschaft. In diesem Sinn bietet die zunehmende Alterung der Wohnbevölke-
rung Unternehmen neue Geschäftschancen und Möglichkeiten für Innovation.   

c) Steueraufkommen  

Im Vorfeld zu diesem Bericht wurde die Frage aufgeworfen, ob die demographische Entwick-
lung der Bevölkerung Auswirkungen auf das zukünftige Steueraufkommen hat. Es wurde die 
Annahme getroffen, dass das Steueraufkommen der Einkommens- und Vermögenssteuern 
natürlicher Personen unter Umständen direkt von der anstehenden Veränderung der Alters- 
und Erwerbsstruktur der Bevölkerung abhängig sein könnte. Da diese Steuerarten die Haupt-
einnahmequellen des gesamten Steueraufkommens darstellen, hätte dies zur Folge, dass dem 
Staat wichtige Finanzmittel fehlen würden.  

Ein Blick in die Vergangenheit zeigt auf, wie das Steueraufkommen sich in den vergangenen 
30 Jahren entwickelt hat bzw. wie veränderlich es bisher war. Der Blick in die Vergangenheit 
ermöglicht zudem, den allfälligen Ursachen für Veränderungen nachzugehen. Nachfolgend 
wird eine Übersicht über die Entwicklung der Einkommens- und Vermögenssteuern der letzten 
rund 30 Jahre dargestellt. Die Daten sind inflationsbereinigt. Die Zeitspanne entspricht dabei in 
etwa dem Horizont, der auch für die Zukunft als relevant eingestuft wurde.     
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Tabelle 1 

Entwicklung des Steueraufkommens 1980 bis 2007  

1980 1990 2000 2007 

Steueraufkommen: Einkommens- 
und Vermögenssteuern 
Inflationsbereinigt auf das Jahr 1980 

272 Mio. 315 Mio. 449 Mio. 523 Mio. 

 

Die bisherige Entwicklung des Steueraufkommens der Einkommens- und Vermögenssteuern 
der natürlichen Personen des Kantons St.Gallen seit dem Jahr 1980 weist wesentliche Verän-
derungen auf. Der Blick auf die jährlichen Datenreihen zeigt dabei eine noch viel sprunghaftere 
Entwicklung. Die massgeblichen Änderungen sind einerseits auf verschiedene Änderungen im 
Steuergesetz zurückzuführen. Die Änderungen basieren aber insbesondere auch auf der kurz-
fristigen Konjunkturentwicklung, die sowohl Einfluss auf die Lohnentwicklung als auch auf die 
Gewinnsituation der Unternehmen (natürliche und juristische Personen) hat.   

Nach Rücksprachen mit der Fachstelle für Statistik im Volkswirtschaftsdepartement des  
Kantons zeigte sich, dass bisher weder der Bund noch die Kantone in der Lage sind, in der 
Schweiz die alleinigen Auswirkungen der demographischen Entwicklung auf das Steuerein-
kommen zu untersuchen. Aufgrund der Vielfältigkeit der Einflüsse ist das Herausfiltern der ef-
fektiven demographischen Effekte auf das Steueraufkommen in den vergangenen 30 Jahren 
nicht möglich. Der Blick in die Zukunft offenbart eine ähnliche Problematik: Da die für das 
Steueraufkommen so überaus wichtige konjunkturelle Entwicklung 

 

die Entwicklung von Löh-
nen und Gewinnen 

 

sowie die in Zukunft voraussichtlich eher häufiger eintretenden Änderun-
gen der Gesetzgebung (Steuerrecht und Sozialversicherungsrecht) nicht vorhergesagt werden 
können, sind Prognosen zu allfälligen Auswirkungen der demographischen Entwicklung auf das 
zukünftige Steueraufkommen kaum möglich. Eine statistische Auswertung, welche die wesent-
lichsten Komponenten, in diesem Fall die konjunkturelle Entwicklung bzw. die Lohnentwicklung 
der natürlichen Personen und die Gewinne von Unternehmen (natürliche und juristische Perso-
nen) sowie Änderungen in der Gesetzgebung nicht berücksichtigen kann, birgt ein nicht quanti-
fizierbares Gefahrenpotenzial, da basierend auf dieser Auswertung allfällige Massnahmen be-
stimmt würden. Dieses Vorgehen birgt wesentlich mehr Gefahren in sich, Fehlschlüsse zu zie-
hen, als dass es Potenzial enthielte, richtige Schritte anzugehen.  

Immerhin kann auf gewisse Tendenzen hingewiesen werden. Die Erwerbseinkünfte der aktiven 
Generation sind tendenziell höher als die Renteneinkünfte der älteren Generation, zumal letztere 
sich infolge immer ungünstiger werdender Umwandlungs- und Verzinsungssätze zusätzlich 
noch vermindern können. Mit dem demographischen Wandel und der damit verbundenen Ver-
schiebung des Verhältnisses zwischen Erwerbstätigen und Nichterwerbstätigen kann sich da-
mit tendenziell eine Reduktion des Einkommenssteuersubstrats ergeben. Dem steht allerdings 
die grössere Vermögensquote der älteren Generation gegenüber, die damit wieder einen ge-
wissen Ausgleich schaffen kann, vorausgesetzt, dass die Bevölkerung während der Erwerbs-
phase auch in Zukunft Vermögen ansparen kann. Dieser Ausgleich kann sich noch verstärken, 
wenn die ältere Generation inskünftig noch in stärkerem Masse als bisher weiterhin (allenfalls 
in Teilzeit) erwerbstätig bleibt. Entsprechender Bedarf und Möglichkeiten sind indessen von der 
wirtschaftlichen Entwicklung abhängig. Die Ambivalenz dieser Tendenzen zeigt ebenfalls auf, 
dass sich definitive Schlüsse aus dem demographischen Wandel auf die Entwicklung der Steu-
ereinnahmen nicht ziehen lassen. Für die Entwicklung der Steuereinnahmen wird auch in Zu-
kunft die allgemeine Wirtschaftslage bzw. die konjunkturelle Entwicklung die entscheidende 
Grösse bleiben.     
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